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Predigt zum 14. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 8. JULI 2018 in Freiburg, St. Martin 
„NIRGENDS HAT EIN PROPHET SO WENIG ANSEHEN WIE 
IN SEINER HEIMATSTADT“

Aufs Ganze gesehen hat Jesus nicht viel Anerkennung gefunden in den drei Jahren sei-nes öffentlichen Wirkens. Immerhin haben ihm jedoch einige Glau​ben ge​schenkt, und sie sind ihm sogar mit großer Begeisterung gefolgt, und zu​nächst, am Anfang, haben sich auch die Massen ansprechen lassen durch ihn, vor allem angesichts der Wunder, die er wirkte. Aber nicht einmal das war ihm in seiner Vaterstadt, in Nazareth, beschieden. Hier gelang es ihm weder, Einzelne anzusprechen noch die Massen – wenigstens eine Zeit-lang – zu gewinnen. Die Erklärung dafür gibt die Feststellung Jesu im Evan​gelium des heutigen Sonntags: In seiner Heimat, bei seinen Verwandten und in seiner Familie findet ein Pro​phet keine Anerkennung. Dass ein Pro​phet keine Anerkennung findet in seiner Heimat, ​das ist eine Erfahrung, die immer wieder ihre Bestätigung findet, auch heute noch. Der Grund dafür ist der Neid, die Missgunst, die Eifersucht. Diese Untugenden tre-ten vor allem hervor in der Begegnung mit Men​schen, mit denen man aufgewachsen ist und die man allzu gut zu kennen glaubt. Als Kinder Adams wollen wir es nicht wahr ha-ben, dass die Gaben Gottes verschieden bemessen sind und dass dem größeren Be-mühen im Allgemeinen die größere Fruchtbarkeit entspricht, im sichtbaren wie auch im unsichtbaren ​Bereich. 

Über die Untugend des Neides, die in der Missgunst und in der Eifersucht jeweils eine besondere Ausprägung findet, wollen wir in dieser heiligen Messe eine Weile nachden-ken.

*
Der Neid missgönnt dem anderen seinen Erfolg und seinen Besitz. Der neidische Mensch vergleicht sich mit den anderen Menschen, und er ärgert sich, wenn er dann den Ein-druck gewinnt, dass es diesem oder jenem besser ergeht, dass er mehr hat oder dass er beliebter ist oder berühmter. Dabei täuschen wir uns des Öfteren, wenn wir unsere Mit-menschen für glücklich halten oder für glücklicher, als wir es selber sind. Können wir doch deren Situation nur von außen erkennen, und die alltägliche Erfahrung sagt uns, dass nicht alles Gold ist, was glän​zt. 

Der Neidische sieht nicht auf das, was er hat, sondern auf das, was er nicht hat. Er ist un-zufrieden mit seiner Lage, und immer meint er, er sei zu kurz gekommen. Deshalb schaut er miss​günstig auf seine Mitmen​schen, missgönnt er ihnen das Gute. Er ist traurig, weil es einen anderen gut geht. Zuweilen verlangt er gar danach, sich dessen Gut anzueig-nen
. Das erinnert uns an die schlimme Verirrung des Königs David, der den Urias er-mordete, um  dessen Ehefrau sich zur  Frau zu nehmen (2 Sam 11, 2–27).

Der heilige Augustinus († 430) bezeichnet den Neid als „die teuflische Sünde schlecht-hin“
. Immer ist er ein Vorwurf gegen Gott und gegen die Wege seiner Schöp​fung. Zu-weilen ist er dazu noch eine Entschuldigung ange​sichts unserer eigenen Ver​säumnisse. 

Das alttestamentliche Buch der Weisheit weist uns darauf hin, dass der Neid des Teufels den Tod in die Welt gebracht hat (Weish 2, 24). Und im 1. Buch des Alten Testamentes, im Buch Genesis, lesen wir, dass am Morgen der Geschichte der Menschheit Kain seinen Bruder Abel aus Neid ermordete (Gen 4, 8). 
Oft ist er todbringend, der Neid, todbringend zunächst im Hinblick auf das natürliche Le-ben, dann aber auch im Hinblick auf das übernatürliche Leben. Er vergiftet die Atmo-sphäre, und immer ist er destruktiv, und zwar in jeder Hinsicht. Er macht den Men​schen krank, körperlich und see​lisch. Er zerfrisst das Herz und die Galle, und er versetzt den Geist in Unruhe. 
Anstatt etwas zu gewinnen, fügt er sich selber großen Schaden zu, der Neidische, primär seiner Seele, sekundär auch seinem Leib, denn die kranke Seele macht den gesunden Leib krank. Darauf weist schon der Kirchenvater Basilius der Große († 379) im 4. Jahr-hundert hin, wenn er in einer seiner Predigten feststellt:  „ ...wie der Rost das Eisen, so verzehrt der Neid die Seele, die mit ihm behaftet ist“
.

Nicht zuletzt zerstört der Neid die Gemeinschaft mit den Mitmenschen, die so notwendig ist für unser seelisches Wohl​ergehen. Sind wir auch Individuen, so sind wir doch gänz-lich hingeordnet auf die Gemeinschaft mit den Mitmenschen. In der Isolierung verküm-mern wir.

Der Neid trennt uns sodann  nicht nur von unseren Mitmenschen, er trennt uns auch von Gott, weil er immer auch ein Ausdruck des Hochmuts ist und der Selbstüberhebung, weil er sich oftmals, jedenfalls einschlussweise, implizit, anmaßt, mit Gott zu rechten, und Gott zur Rechenschaft zu ziehen, weil er nicht alle in gleicher Weise mit seinen Gaben bedenkt. 
In seiner vollen Gestalt schließt der Neid – so sagt es der Galaterbrief – aus vom Reich Gottes. Das tut er – so der Galaterbrief – zusammen mit der Unzucht, mit der Aus​schwei-fung, mit der Unlauterkeit, mit der Feindseligkeit und mit einer Reihe weiterer Sünden, die aus ihm, hervorgehen (Gal 5, 19–21).
Schon immer wurde der Neid als eine der sieben Hauptsünden, als eine der sieben Wur​zelsünden angesehen. Genauer gesagt ist das seit dem Kirchenvater Gregor dem Großen († 604) der Fall, der im 6. Jahrhundert lebte und wirkte und eine der ganz großen Ge-stalten der Kirchengeschichte ist. Die sieben Hauptsünden sind außer dem Neid der Stolz, die Habsucht, der  Zorn, die Wollust, die Mäßigkeit und die Trägheit.
Der Neid, eine Wurzelsünde, das heißt: Viele Sünden gehen aus ihm hervor. Immer ge-biert er neue Bosheiten, wie Streit und Zwietracht, Verleumdung und Ehrabschneidung, Schadenfreude, Undankbarkeit, Verdrossenheit und Unzufriedenheit. Vor allem sind es die Lüge und der Hass, die aus dem Neid hervorgehen. „Aus dem Neid entstehen Hass, üble Nachrede, Verleumdung, Freude am Unglück des Nächsten und Missfallen an sei-nem Wohlergehen“. So sagt es Gregor der Große
.
Nicht zuletzt verfinstert der Neid das Urteil, verdunkelt er das Erkennen der Wirklichkeit und das klare Denken

Der Weltkatechismus weist darauf hin, dass der Neid gar zu den schlimmsten Untaten führen kann
. Das beweisen uns nicht zuletzt die zwei Weltkriege des 20. Jahrhundert mit all ihren Folgen.

Der Neidische möchte in seiner Selbstsucht das fremde Glück zerstören. Dabei scheut er sich oft nicht, jenen zu verleumden, den er beneidet, um ihn in den Augen der Menschen herabzusetzen oder gar zu vernichten. Oftmals ruht er dann nicht, bis er ihn völlig ausge-schaltet hat. Das ist ein Verhalten, das zu den himmelschreienden Sünden zählt. Das ist unleugbar.
Der Kirchenvater Johannes Chrysostomus († 407) schreibt im 4. Jahrhundert: „Der Nei-dische ist schlimmer als der Besessene, denn er lässt den Teufel freiwillig auf sich sit​zen“
,  

Von Albert den Großen († 1280), dem Lehrer des Thomas Aquin († 1274), der zuletzt Bi-schof von Regensburg gewesen ist, wird gesagt, er sei in der Wissenschaft ohne Neid gewesen, nie sei es ihm auf sein persönliches Ansehen angekommen, sondern allein auf die Wahrheit, und stets habe er die Verdienste anderer mit warmen Worten anerkannt
. Diese Tugend, die man heute oft vergeblich sucht bei den Theologen, aber auch bei nicht wenigen Pfarrern, die sich wie Ladenbesitzer verhalten und das ihnen übertragene Amt als persönliche Domäne verstehen, teilt Albert der Große mit vielen anderen Heiligen, vor allem mit seinem genialen Schüler Thomas von Aquin. 
Über den Neid und sein zerstörerisches Wirken sind viele Bücher geschrieben worden. Philosphen und Schriftsteller haben sich diesem Thema immer wieder zugewandt. Der spanische Philosoph Miguel de Unamuno († 1936) hat den Neid als „spanischen Aus-satz“ charakterisiert, als „Ferment des spanischen Gesellschaftslebens“
. Ein anderer spanischer Autor nennt den Neid die „einzige Hauptsünde, die keiner eingesteht, damit er besser gegen den Beneideten manövrieren kann, und um sich selbst zu täuschen ... “
.
In unserer postchristlichen Ära wird der Neid von vielen bewusst geschürt, vielleicht deshalb, weil man das Chaos zur Eskalation führen will, etwa aus Freude an der Zer-störung. 
Charakteristischerweise hat der Neid die Ungleichheit der Menschen zur Voraussetzung. Von ihr behaupten die einen, die Natur habe die Menschen gleich erschaffen, die Men-schen aber hätten die Ungleichheit daraus gemacht (Jean Jacques Rousseau, † 1778), während die anderen davon ausgehen, dass der Ungleichheit der Primat zukommt, dass die Ungleichheit der Ursprung ist. Diese Auffassung ist realistisch und vernünftig, während die erstgenannte die Wirklichkeit konstruiert, also ideologischer Natur  ist. 

Christlich und realistisch ist die Erkenntnis der Gleichwertigkeit, nicht der Gleichheit der Menschen, der Gleichwertigkeit der Menschen vor Gott, woraus die Pflicht der Gesell-schaft und auch des Einzelnen, soweit es an ihm liegt, resultiert, jedem Menschen die Gleichheit vor dem  Gesetz und die Chancengleichheit in seinem sozialen Umfeld zu ge-währleisten.

Nicht zu Unrecht hat man den Mar​xismus die Philosophie des Neides genannt. Denn der Klas​senkampf beginnt beim Neid, der seinerseits immer die Wirklichkeit verdreht und Unzufriedenheit und Hass im Gefolge hat.
Unsere Versuchbarkeit ​ist groß, gerade auch dann, wenn wir auf die schauen, die mehr haben als wir und denen es besser geht oder denen es besser zu gehen scheint. Gewiss müssen wir uns immerfort bemühen um die Herbeiführung der Gerechtigkeit, im Großen wie auch im Kleinen, a​ber das darf nicht mit Neid, mit Hass und in Bitterkeit geschehen. An die Stelle der Untugend des Neides sollte bei uns die Tugend der Hingabe an Gott tre-ten, die sich verbinden muss mit der Tugend der Dank​barkeit im Blick auf all das, was Gott uns geschenkt hat. Im Weltkatechismus heißt es: „Der Getaufte soll durch das Wohlwollen“
 sowie durch „Demut und Hingabe an die Vorsehung Gottes“ gegen den Neid ankämpfen
.
Gott erwartet von uns, dass wir ent​schlossen mit unseren Talenten arbeiten, dass wir da-bei aber nicht auf die anderen schauen, sondern auf ihn, auf Gott, „den Geber aller guten Gaben” (vgl. Jak 1,17). Er verteilt diese seine Gaben ver​schieden. Dabei verlangt er von dem Einzelnen umso mehr, je mehr er ihm geschenkt hat. Daraus folgt, dass wir zufrie-den sein sollen mit dem, was wir haben, und nicht mit unserem Schicksal hadern sollen, dass wir aber gleichzeitig all unsere Kräfte einsetzen, um unsere Talente zu verdoppeln, damit wir vor Gott bestehen kön​nen. Selbstlos, bescheiden und demütig zu sein, das ist manchmal schwe​rer als sich von seiner Habe und von seinem Besitz zu trennen. Das eine wie das andere ist jedoch notwendig. Allein, mit der Gnade Gottes ist es möglich. Alles ist möglich, wenn Gott mit uns ist. Die Demut Jesu zeigt uns hier den Weg.
*
Therese von Lisieux († 1897) schreibt: „Das  Einzige, um das uns niemand beneidet, ist der letzte Platz. Darum gibt es auf diesem Platz weder Eitelkeit noch Herzeleid“
. Der Neid ist ein Grundübel des unerlösten Menschen. Darum kam Jesus in seiner Vaterstadt nicht an. Darum verfinstern Missgunst und Eifer​sucht immer wieder unsere Herzen. In der Gnade der Erlösung finden wir die Kraft aufzuhören, uns mit den Mitmenschen zu vergleichen, und  unbeschwe​rt den Blick auf Gott zu richten und nach oben zu schau​en. So machen wir unser irdisches Leben heller und so gewinnen wir das ewige Leben in der Gemeinschaft mit Gott. Wir tun daher gut daran, in diesem Punkt immer wieder unser Ge-wissen zu prüfen, vor allem wenn wir unser Gewissen erforschen, um das Bußsakra-ment zu empfangen. Amen.
� Weltkatechismus, Nr. 2539.


� Augustinus, De catechezandis rudibus 4, 8


� https://de.wikiquote.org/wiki/Basilius_der_Große


� Gregor der Große, Moralia in Job 31, 45.


� Weltkatechismus, Nr. 2538.


� Johannes Chrysostomus, Kommentar zum Römerbrief, 6.


� Gisbert Kranz, Sie lebten das Christentum, 28 Biographien, Regensburg 31978, 377.


� In seinem Essay: Der spanische Neid, 1919.


� Gonzalo Fernandez de la Mora († 2002), Der gleichmacherische Neid, München 1987


� Ebd., Nr. 2540.


� Ebd., Nr. 2554.


� Detlef Fischer, Zitatenschatz der Weltreligionen, Münster 2003, 257.





